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Eine Kulturgeschichte menschlicher Beziehungen  

zwischen Reformation und KI-Zeitalter 

 

Norbert Rieser 

Wissenschaftlicher Essay · Stand Oktober 2026 

Leitgedanke  Familien verändern ihre Gestalt, weil Gesellschaften ihre Bedingungen 
verändern. Was fortbesteht, ist die Aufgabe, Bindung, Fürsorge, Freiheit, Verantwortung und 
Erinnerung so miteinander zu verbinden, dass Menschen wachsen können, ohne ihre Herkunft 
zu verleugnen und ohne von ihr festgehalten zu werden. 

  

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/
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Vorwort 

Dieses Werk blickt auf fünf Jahrhunderte europäischer Familien- und Beziehungsgeschichte. Es verfolgt 
keine Geschichte der Herrscher, Verträge und Schlachten, obwohl politische Ereignisse den Alltag tief 
durchdringen. Sein Schauplatz ist näher am Menschen: Ehe und Partnerschaft, Kindheit und Erziehung, 
Sexualität und Scham, Vertrauen und Verrat, Kriegserfahrung und Schweigen, Freiheit und Bindung, 
Generationenfolge und Lebensdeutung. Die Familie erscheint dabei weder als zeitlose Naturform noch als 
bloßes Privatverhältnis. Sie ist ein wandelbares Gefüge von Nähe, Abhängigkeit, Verantwortung, Erinnerung 
und Zukunftserwartung. 

Die erste Fassung dieses Essays folgte bereits der These, dass Generationen mehr weitergeben als Wissen 
und Besitz. Sie überliefern Deutungen. Kinder erben keine unveränderte Welt; sie übernehmen Erzählungen 
darüber, was gefährlich, wertvoll, beschämend oder hoffnungsvoll sei. Genau dort setzt Rev.01 an. Die 
historische Linie bleibt erhalten, doch Zuspitzungen werden dort zurückgenommen, wo neuere Forschung 
größere Vorsicht verlangt. Die Reformation „erfindet“ nicht die Familie, die Aufklärung „entdeckt“ nicht 
plötzlich das Kind, und das georgianische England erschafft nicht aus dem Nichts die Liebesehe. Solche 
Formeln können Wendepunkte sichtbar machen, dürfen aber langsame Entwicklungen, regionale 
Unterschiede und ältere Vorformen nicht auslöschen. 

Auch die Gegenwart verlangt begriffliche Disziplin. Digitalisierung und künstliche Intelligenz verändern 
Kommunikation, Lernen und Aufmerksamkeit mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit; daraus folgt weder 
ein zwangsläufiger kultureller Niedergang noch eine automatische Verbesserung. Demografischer Wandel, 
pluralere Familienformen, längere Lebensspannen, veränderte Geschlechterrollen und neue Formen von 
Sorgearbeit verschieben Aufgaben, ohne die elementare Bedeutung tragfähiger Beziehungen aufzuheben. 
Der Erkenntnisstand bis Oktober 2026 wird vor allem dort einbezogen, wo er die historische Argumentation 
schärft oder gegenwärtige Entwicklungen nüchterner fassbar macht. 

Der „Integrative Weisheitskompass“ dient dieser Revision ausschließlich als Aktualisierungshorizont. Er 
ersetzt weder die historische Anlage noch die sechs Orientierungsdimensionen des ursprünglichen 
Werkes. Ebenso wird das Haus familiaritas in Linz lediglich als heutiger Praxisverweis genannt: ein Beispiel 
dafür, dass Familien-, Krisen-, Konflikt- und Gesundheitsfragen in der Praxis zunehmend interdisziplinär 
bearbeitet werden. Das vorliegende Werk leitet sich daraus nicht ab. Seine Argumentation bleibt 
eigenständig. 

Methodischer Anspruch.  Der Essay verbindet Kultur- und Sozialgeschichte, Soziologie, Psychologie, 
Theologie, Literatur und aktuelle amtliche Daten. Wo Forschung kontrovers ist, werden konkurrierende 
Deutungen kenntlich gemacht. Literarische Werke dienen als kulturelle Zeugnisse und 
Deutungsräume, nicht als statistische Beweise. Korrelationen werden nicht als Ursachen ausgegeben; 
historische Analogien werden nicht mit Identität verwechselt. 
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Einleitung 
Familie als Ort der Weitergabe und der Neuinterpretation 

Warum Familiengeschichte mehr zeigt als eine Abfolge privater Lebensformen 

Familiengeschichte verdichtet gesellschaftliche Geschichte. Religiöse Umbrüche greifen in Eheordnungen 
ein; Kriege verändern Erziehung und Sicherheitsbedürfnisse; Industrialisierung verschiebt Arbeit und 
Wohnformen; medizinischer Fortschritt verändert Geburt, Sterblichkeit und Lebensdauer; Frauenrechte 
und Bildungsexpansion ordnen Macht neu; digitale Medien verwandeln Kommunikation und 
Aufmerksamkeit. Solche Veränderungen bleiben nicht „außen“. Sie dringen in Küchen, Schlafzimmer, 
Kinderzimmer und Gespräche zwischen Generationen ein. Darum lässt sich gesellschaftlicher Wandel 
besonders scharf beobachten, wenn man fragt, was Menschen voneinander erwarten und was sie ihren 
Kindern zutrauen. 

Der Begriff Familie verlangt dabei historische Vorsicht. Haushalte der frühen Neuzeit umfassten je nach 
Region Dienstboten, Lehrlinge, Verwandte und wirtschaftliche Abhängige. Die bürgerliche Kleinfamilie des 
19. Jahrhunderts war niemals die einzige Realität Europas. Auch das 20. Jahrhundert kannte verwitwete, 
getrennte, unverheiratete, mehrgenerationale und migrationsgeprägte Lebensformen. Rev.01 verwendet 
„Familie“ deshalb funktional und relational: als längerfristiges Beziehungsgefüge, in dem Fürsorge, 
Sozialisation, materielle Unterstützung, Sexualität, Abstammung, Erinnerung und Verantwortung 
miteinander verknüpft werden. Diese Funktionen können sich auf unterschiedliche Haushalte und 
Personen verteilen. 

Generationen: Mannheim statt Schubladendenken 

Karl Mannheims Essay „Das Problem der Generationen“ von 1928 bleibt ein Schlüsseltext, weil er 
Generationen nicht mit Jahrgangsetiketten verwechselt. Entscheidend ist die „Generationenlagerung“: 
Menschen, die in ähnlichen Lebensphasen von einschneidenden historischen Ereignissen getroffen 
werden, begegnen der Welt aus verwandten Erfahrungspositionen. Daraus folgt noch keine einheitliche 
Meinung. Innerhalb derselben Generation entstehen unterschiedliche „Generationseinheiten“. Für 
Familien ist diese Unterscheidung kostbar. Ein Vater, der Mangel erlebt hat, und ein Sohn, der in Wohlstand 
aufwuchs, streiten womöglich nicht über Sparsamkeit, sondern über zwei historische Wirklichkeiten, die 
beide biografisch plausibel sind. 

Fortschritt als Ambivalenz 

Die folgenden Kapitel verweigern zwei bequeme Erzählungen. Die erste verklärt Vergangenheit: mehr 
Ordnung, mehr Bindung, mehr Gewissheit. Sie übersieht Zwang, geringe Rechte, hohe Sterblichkeit, 
begrenzte Bildungswege und große Abhängigkeiten. Die zweite verklärt Gegenwart: mehr Freiheit, mehr 
Wissen, mehr Selbstbestimmung. Sie unterschätzt Entscheidungsdruck, Vereinbarkeitskonflikte, soziale 
Ungleichheit, Einsamkeit und die Beschleunigung technischer Umwelten. Historischer Fortschritt beseitigt 
Probleme selten; meist verwandelt er sie. Was starre Ordnung einst entschied, muss heute ausgehandelt 
werden; was verborgen blieb, wird benannt. Darin liegen Gewinn und neue Zumutung. 
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Teil I · Entstehung der modernen europäischen 
Lebenswelt 

Kapitel 1  ·  Reformation, Familie und die Neuordnung des Alltags 

(1517–1600) 

Religiöser Umbruch verwandelt nicht nur Glaubenssätze. Er verändert Autorität, Bildung, Ehe, 
Gewissen und den Rang des Alltäglichen. 

Reformation als Umgestaltung des Alltags 

Die Reformation zerbrach die religiöse Einheit des lateinischen Westens und griff damit in jene Ordnungen 
ein, die Ehe, Erziehung, Arbeit und Gemeindeleben strukturierten. Ihre familiengeschichtliche Bedeutung 
liegt weniger in einer „Erfindung“ neuer Gefühle als in einer Neuakzentuierung von Beruf, Haushalt und 
elterlicher Verantwortung. Luther wertete weltliche Berufung gegenüber einem hierarchischen Vorrang 
klösterlicher Lebensformen auf. Ehe und Familienleben erhielten in den protestantischen Territorien ein 
ausgeprägtes theologisches Gewicht. Zugleich veränderten obrigkeitliche Kirchenordnungen 
Eheschließung, Armenfürsorge und Schulwesen. Der Haushalt wurde stärker als Ort religiöser 
Unterweisung begriffen (Ozment 1983; Roper 1989). 

Luther, Katharina von Bora und die evangelische Pfarrfamilie 

Die Ehe Martin Luthers mit Katharina von Bora gewann eine Symbolkraft, die über die beiden Personen 
hinausreichte. Ein ehemaliger Mönch und eine ehemalige Nonne führten einen Haushalt, in dem Theologie, 
Gastfreundschaft, Wirtschaft, Kindererziehung und Öffentlichkeit zusammentrafen. Daraus entstand kein 
allgemeines Modell europäischer Familie, wohl aber ein protestantisches Leitbild: geistliches Amt und Ehe 
widersprechen einander nicht notwendig. Die Pfarrfamilie prägte in vielen Regionen über Jahrhunderte 
lokale Bildungs- und Gesprächskulturen. Gleichzeitig blieb sie in patriarchale Rechts- und 
Geschlechterordnungen eingebettet. Katharina von Boras wirtschaftliche Leistung erinnert daran, dass die 
gefeierte „Hausväterordnung“ ohne umfangreiche weibliche Arbeit nicht funktionierte. 

Bildung, Gewissen und Verantwortung 

Die Forderung, Glauben und Schrift verständlich zu vermitteln, verstärkte den Impuls zu Alphabetisierung 
und Schulbildung, ohne alleinige Ursache der europäischen Bildungsexpansion zu sein. Wichtiger als eine 
heroische Fortschrittserzählung ist die Verschiebung des Verantwortungsbegriffs: Menschen sollten hören, 
lesen, urteilen und ihr Gewissen prüfen. Das erzeugte eine produktive Spannung. Wer persönliche 
Verantwortung fordert, kann nicht zugleich vollständige geistige Unterwerfung erwarten. Familien wurden 
damit zu Orten, an denen Tradition weitergegeben und zugleich individuelle Gewissensbildung eingeübt 
wurde. 

Kinder zwischen Fürsorge und Disziplin 

Erziehung der frühen Neuzeit war hart, doch Härte darf nicht vorschnell mit Gefühllosigkeit verwechselt 
werden. Hohe Kindersterblichkeit, Krankheit, körperliche Arbeit und prekäre Versorgung setzten andere 
Prioritäten als moderne Kinderschutzsysteme. Eltern verlangten Gehorsam, Selbstbeherrschung und 
religiöse Disziplin, zeigten zugleich Sorge und Bindung. Neuere Kindheitsgeschichte hat deshalb die ältere 
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Vorstellung korrigiert, vormoderne Eltern hätten Kinder kaum als besondere Lebensphase wahrgenommen. 
Der Wandel vollzog sich graduell: Kindheit wurde über Jahrhunderte stärker pädagogisiert und institutionell 
geschützt, ohne dass Liebe erst in der Moderne entstanden wäre (Pollock 1983; Cunningham 2005; Orme 
2001). 

Generationenproblem: dieselben Worte, andere Wirklichkeiten 

Die Reformation macht ein Muster sichtbar, das dieses Buch durchzieht. Eltern und Kinder können 
dieselben Begriffe verwenden – Glaube, Pflicht, Wahrheit, Familie – und dennoch Verschiedenes darunter 
verstehen. Wo religiöse Zugehörigkeit plötzlich umkämpft wird, verwandelt sich Tradition von einer 
Selbstverständlichkeit in eine Entscheidung. Der Generationenkonflikt entsteht nicht bloß aus jugendlicher 
Rebellion. Er entsteht, weil eine jüngere Generation in einer bereits veränderten Ordnung erwachsen wird. 
Was den Eltern noch Bruch war, kann den Kindern schon Normalität sein. 

Kapitel 2  ·  Krieg, Unsicherheit und die Erziehung zum Überleben 

(1600–1700) 

Wenn die Berechenbarkeit der Welt zerbricht, gewinnt Familie eine andere Aufgabe: 
schützen, versorgen, durchhalten – und mit Verlust leben. 

Der Dreißigjährige Krieg als Erfahrung extremer Unsicherheit 

Der Dreißigjährige Krieg verwüstete weite Teile Mitteleuropas. Seine demografischen Folgen unterschieden 
sich regional erheblich; ältere pauschale Verlustzahlen sind zu grob. Unstrittig ist jedoch die Dichte von 
Gewalt, Seuchen, Hunger, Flucht, Einquartierung und wirtschaftlicher Zerstörung. Peter H. Wilson 
beschreibt den Krieg deshalb nicht bloß als militärischen Konflikt, sondern als europäische Katastrophe mit 
langem sozialen Nachhall (Wilson 2009). Für Familien bedeutete er den Verlust von Ernährern, Kindern, 
Wohnorten und Zukunftsgewissheit. Unter solchen Bedingungen verengt sich Erziehung auf Fähigkeiten, die 
im Frieden leicht als rigide erscheinen: Vorsicht, Arbeitsfähigkeit, Gehorsam, Vorratshaltung und Einfügung 
in tragfähige Netzwerke. 

Familie als Überlebensgemeinschaft 

Vor Sozialstaat, Krankenversicherung und flächendeckender öffentlicher Fürsorge trugen Verwandtschaft, 
Nachbarschaft und lokale Gemeinschaft einen beträchtlichen Teil existenzieller Risiken. Familie war 
Wirtschafts- und Schutzverband. Diese Funktion erklärt, weshalb Partnerwahl und Haushaltsführung 
stärker mit Besitz, Arbeit und Überleben verbunden waren, als es das moderne Liebesideal vermuten lässt. 
Gefühle fehlten nicht; ihre gesellschaftliche Funktion war eine andere. Wer die Vergangenheit fair 
beurteilen will, muss zwischen moralischer Bewertung und funktionaler Erklärung unterscheiden. 

Schweigen, Erinnerung und transgenerationale Wirkung 

Der ursprüngliche Essay deutete Schweigen nach Kriegserfahrungen als möglichen Übertragungsweg von 
Belastungen. Der heutige Forschungsstand stützt die Grundintuition, verlangt aber genauere Sprache. 
Intergenerationale Traumafolgen können über elterliche Symptome, Erziehungsstile, Beziehungsregulation, 
Familienerzählungen, soziale Benachteiligung und möglicherweise biologische Stressmechanismen 
vermittelt werden. Eine systematische Review von 2025 fand bei Nachkommen kollektiv traumatisierter 
Eltern psychische, relationale und physiologische Auffälligkeiten, betonte aber kleine Stichproben, häufig 
querschnittliche Designs und unzureichend kontrollierte Störfaktoren (El-Khalil, Caculidis Tudor & 
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Nedelcea 2025). Von einer einfachen „Vererbung“ traumatischer Erfahrung zu sprechen, wäre 
wissenschaftlich zu grob. 

Vom Chaos zur Kultur der Ordnung 

Wer Unsicherheit überlebt, kann Ordnung zum moralischen Gut erheben. Sparsamkeit, Disziplin, 
Misstrauen gegenüber Risiko und die Sehnsucht nach stabilen Autoritäten sind deshalb nicht bloß 
Charakterzüge, sondern historisch verständliche Antworten. Sie werden problematisch, wenn ihre 
Entstehungsbedingungen verschwinden, während die Regeln unverändert bleiben. Genau hier kündigt sich 
ein späteres Leitmotiv an: Gesellschaften verändern sich schneller als die Deutungen, die Menschen aus 
früheren Erfahrungen gewonnen haben. 

Kapitel 3  ·  Bildung, Vernunft und die Entdeckung des 

selbstständigen Menschen (1700–1800) 

Die Aufklärung lockert den Vorrang geerbter Autorität. Der Mensch soll Gründe prüfen – und 
damit auch die Ordnung, die ihn hervorgebracht hat. 

Vernunft wird zur kulturellen Zumutung 

Aufklärung bedeutete nicht, dass Europa plötzlich vernünftig wurde. Sie veränderte vielmehr den Status von 
Begründungen. Tradition, Stand und religiöse Autorität genügten zunehmend weniger als alleinige 
Rechtfertigung. Kritik, Öffentlichkeit, Wissenschaft und Bildung gewannen an Gewicht. In der Familie 
verschob diese Bewegung das Verhältnis zwischen Gehorsam und Urteilskraft. Wer Kinder zu 
selbstständigem Denken erzieht, muss mit Widerspruch rechnen. Der moderne Generationenkonflikt ist 
deshalb teilweise das unbeabsichtigte Ergebnis eines Bildungsideals, das die ältere Generation selbst 
hervorbringt. 

Kindheit: keine Erfindung, aber eine neue institutionelle Dichte 

Philippe Ariès machte mit seiner These von der historischen „Entdeckung der Kindheit“ ein Forschungsfeld 
berühmt. In dieser starken Form gilt die These heute als überholt. Mittelalterliche und frühneuzeitliche 
Quellen belegen elterliche Zuneigung, Trauer um Kinder und kindbezogene Praktiken. Richtig bleibt jedoch, 
dass sich seit dem 17. und 18. Jahrhundert Schulen, Erziehungsdiskurse, medizinische Aufmerksamkeit 
und altersbezogene Erwartungen verdichteten. Kindheit wurde länger, stärker überwacht, stärker geschützt 
und intensiver pädagogisch geplant. Familie verwandelte sich damit zunehmend in einen Bildungsraum. 

Rousseau, Gefühle und das pädagogische Paradox 

Rousseaus „Émile“ radikalisierte die Vorstellung, Erziehung müsse Entwicklung berücksichtigen statt bloß 
Formen aufzuzwingen. Zugleich blieb sein eigenes Familienleben ein irritierender Kontrast zu seiner 
Pädagogik. Gerade dieser Widerspruch ist aufschlussreich: Moderne Gesellschaften steigern moralische 
Erwartungen schneller, als Menschen sie erfüllen. Das gilt bis heute. Je höher der Anspruch an „gute 
Elternschaft“, desto größer die Gefahr, Elternschaft in ein permanentes Optimierungsprojekt zu 
verwandeln. Die Aufklärung eröffnet Freiheit des Denkens; sie eröffnet zugleich neue Formen des 
pädagogischen Leistungsdrucks. 



Familien im Wandel Rev.01  ·  Norbert Rieser  ·  Seite 8 von 32 

Vom Untertan zum Biografiegestalter 

Im langen 18. Jahrhundert wächst die Vorstellung, dass ein Lebensweg nicht vollständig durch Herkunft 
vorgegeben sein müsse. Bildung, Beruf, Konfession und Partnerwahl bleiben stark strukturiert, doch das 
Individuum tritt deutlicher als moralisches Subjekt hervor. Darin liegt die Voraussetzung für eine neue 
Kultur der Beziehungen: Wenn Menschen sich selbst als urteilsfähige Personen begreifen, erwarten sie 
auch, in Liebe und Ehe nicht ausschließlich Objekt familiärer Strategie zu sein. 
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Teil II · England, Bürgertum und die moderne Beziehung 

Kapitel 4  ·  Das georgianische England und die Aufwertung der 

Liebesehe (1750–1900) 

Jane Austen schreibt keine Sozialstatistik. Ihre Romane registrieren jedoch mit 
außerordentlicher Genauigkeit, wie Gefühl, Besitz, Rang und Urteilskraft in der Partnerwahl 
aufeinanderprallen. 

Ehe zwischen Versorgung, Status und Zuneigung 

Die frühere Fassung sprach von der „Geburt der Liebesehe“. Rev.01 wählt eine präzisere Formulierung: Im 
18. und 19. Jahrhundert gewann die Idee, dass persönliche Zuneigung und individuelle Zustimmung 
legitime Grundlagen einer Ehe seien, erheblich an kultureller Kraft. Liebe hatte schon früher Ehen geprägt; 
wirtschaftliche und dynastische Interessen verschwanden später keineswegs. Neu war die wachsende 
Erwartung, dass Ehe soziale Stabilität und emotionale Erfüllung zugleich leisten solle. Historiker wie 
Lawrence Stone machten diesen Wandel prominent, doch ihre linearen Modelle wurden vielfach relativiert. 
Die Entwicklung verlief schichtspezifisch, regional und keineswegs synchron (Stone 1977; Vickery 1998; 
Bailey 2003). 

Jane Austen als literarischer Seismograph 

Austens Romane gewinnen kulturgeschichtlichen Wert gerade dort, wo sie keine einfachen 
Liebesgeschichten erzählen. Ihre Figuren kalkulieren Vermögen, Rang und Versorgung und prüfen zugleich 
Charakter, Selbsttäuschung und Zuneigung. Die Partnerwahl wird zur moralischen Urteilssituation. „Pride 
and Prejudice“ führt vor, dass weder romantischer Impuls noch ökonomische Vernunft allein genügen. 
Elizabeth Bennet muss ihr Urteil revidieren; Darcy muss seinen Stolz korrigieren. Moderne Liebe entsteht 
hier als Verbindung von Gefühl und Reflexion. Diese Verbindung sollte das europäische Beziehungsideal 
nachhaltig prägen. 

Doppelmoral und Geschlechterordnung 

Die Aufwertung romantischer Liebe beseitigte die asymmetrische Geschlechterordnung nicht. 
Eigentumsrechte, sexuelle Normen und gesellschaftliche Reputation trafen Frauen und Männer 
unterschiedlich. Außereheliche Beziehungen und Prostitution existierten neben öffentlich strengeren 
Moralvorstellungen. Der Begriff „Doppelmoral“ bezeichnet dabei mehr als individuelle Heuchelei. Er 
verweist auf eine Ordnung, die männliche Abweichungen teilweise tolerierte, während weibliche Sexualität 
schärfer sanktioniert wurde. Das bürgerliche Familienideal stiftete Schutz und Anerkennung, befestigte 
aber zugleich Abhängigkeiten. 

Die wachsende Last romantischer Erwartungen 

Je stärker Ehe zur Liebesbeziehung wird, desto mehr Aufgaben werden in eine einzige Partnerschaft 
geladen. Moderne Paare sollen Vertraute, Liebende, Eltern, ökonomische Partner, Gesprächspartner und 
individuelle Entwicklungshelfer zugleich sein. Diese Verdichtung erklärt einen Teil gegenwärtiger 
Beziehungsspannungen besser als die These eines bloßen „Bindungsverlustes“. Intimität wird nicht 
geringer geschätzt; im Gegenteil: Sie wird anspruchsvoller. Eva Illouz hat diese paradoxe Lage für die 
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Gegenwart beschrieben: Freiheit erweitert Partnerwahl, während Märkte, kulturelle Skripte und 
Selbstoptimierung neue Unsicherheiten erzeugen (Illouz 2012). 

Generationenfrage: Wer darf über Liebe entscheiden? 

Der Generationenkonflikt des Bürgertums konzentriert sich auf die Autorität der Wahl. Eltern denken 
stärker in Status, Versorgung und Familieninteresse; Kinder verlangen persönliches Glück und 
wechselseitige Achtung. Diese Opposition darf historisch nicht überzeichnet werden, doch sie markiert 
eine bleibende Verschiebung. Partnerwahl wird zu einem Feld individueller Identität. Damit wächst die 
Freiheit – und zugleich die Verantwortung, das Scheitern einer Wahl nicht mehr allein äußeren Umständen 
zuschreiben zu können. 

Kapitel 5  ·  Wien um 1900 – Familie und die Entdeckung der 

menschlichen Innenwelt 

Die Wiener Moderne macht sichtbar, was bürgerliche Ordnung verdeckt: Wünsche, Ängste, 
Ambivalenzen und die Kluft zwischen öffentlicher Rolle und privater Erfahrung. 

Eine glänzende Ordnung mit Rissen 

Wien um 1900 verdichtet die Widersprüche der europäischen Moderne. Ringstraße, Universität, Musik, 
Medizin und Kunst verkörpern kulturellen Selbstanspruch; Nationalitätenkonflikte, Antisemitismus, soziale 
Ungleichheit und politische Radikalisierung unterhöhlen die Fassade. Carl E. Schorske hat diese 
Konstellation als fruchtbaren Zusammenhang von Politik und Kultur beschrieben (Schorske 1980). Für 
Familiengeschichte ist entscheidend, dass die Innenwelt des Menschen nun selbst zum Gegenstand 
öffentlicher Deutung wird. 

Freud: kulturelle Zäsur, wissenschaftlich neu zu lesen 

Sigmund Freud veränderte die Sprache, mit der Menschen über Trieb, Verdrängung, Kindheit, Traum und 
Konflikt sprechen. Viele einzelne psychoanalytische Annahmen sind empirisch umstritten oder wurden 
durch neuere Psychologie ersetzt; Freuds historische Wirkung bleibt dennoch gewaltig. Familie erscheint 
seitdem nicht nur als Rechts- und Versorgungseinheit, sondern als Beziehungsraum, in dem frühe 
Erfahrungen langfristig nachwirken können. Die heutige Bindungs-, Entwicklungs- und Familienforschung 
formuliert diesen Gedanken anders, stützt aber die Grundidee, dass emotionale Verfügbarkeit, 
Konfliktmuster und elterliche Belastungen die Entwicklung von Kindern prägen. 

Schnitzler, Zweig, Klimt, Schiele: Kunst gegen die Fassade 

Arthur Schnitzler seziert die höfliche Oberfläche einer Gesellschaft, in der Sexualität, Ehre und Macht 
selten deckungsgleich sind. Stefan Zweig erzählt rückblickend von einer Welt, die Sicherheit versprach und 
ihre eigene Zerbrechlichkeit unterschätzte. Klimt und Schiele verschieben den Blick auf Körper und 
Begehren. Kunst fungiert hier nicht als Beweis, sondern als Sensorium. Sie registriert Spannungen, bevor 
Institutionen eine Sprache dafür finden. Familien werden zu Schauplätzen dieser Ambivalenz: Schutz und 
Enge, Nähe und Scham, Status und Sehnsucht. 

Von Selbstkontrolle zu Selbstreflexion 

Das Generationenproblem verschiebt sich entsprechend. Die ältere bürgerliche Ordnung erwartet Haltung; 
die jüngere Moderne fragt nach Authentizität. Selbstkontrolle verliert nicht ihren Wert, aber sie genügt nicht 



Familien im Wandel Rev.01  ·  Norbert Rieser  ·  Seite 11 von 32 

mehr. Wer sich ausschließlich beherrscht, ohne sich zu verstehen, kann innerlich erstarren. Aus dieser 
Einsicht wächst das moderne Ideal psychologischer Reflexion – ein Gewinn, der seinerseits zur 
Überforderung werden kann, wenn jedes Gefühl analysiert und jedes Unbehagen als zu lösende Störung 
behandelt wird. 
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Teil III · Verwundung Europas 

Kapitel 6  ·  Weltkriege, Zusammenbruch und die Weitergabe von 

Traumata (1914–1945) 

Krieg zerstört nicht nur Körper, Städte und Staaten. Er beschädigt Vertrauen, verändert 
Erziehung und schreibt sich in Familienerzählungen ein. 

Das Ende der alten Gewissheiten 

Der Erste Weltkrieg zerschlug politische Ordnungen und erzeugte millionenfach Tod, Verwundung, 
Witwenschaft, Verwaisung und materielle Not. Die Zwischenkriegszeit verband Modernisierung mit 
Inflation, Arbeitslosigkeit, politischer Gewalt und radikalen Ideologien. Der Nationalsozialismus überführte 
gesellschaftliche Ausgrenzung in systematische Verfolgung und Massenmord. Familien wurden dabei nicht 
nur Opfer. Sie konnten auch Orte der Anpassung, Mitwisserschaft, Profite, Denunziation, Verfolgung oder 
Hilfe sein. Eine seriöse Familiengeschichte darf die private Sphäre deshalb nicht romantisieren; sie ist stets 
in Machtverhältnisse eingelassen. 

Krieg als Generationenerfahrung 

Mannheims Begriff der Generationenlagerung erhält hier seine dramatischste Evidenz. Wer Jugend und 
frühes Erwachsenenalter in Krieg, Flucht oder Verfolgung verbrachte, entwickelte andere 
Selbstverständlichkeiten als Menschen, deren formative Jahre in Frieden und Wohlstand lagen. Pflicht, 
Härte, Sparsamkeit und Schweigen konnten nach 1945 als Überlebenskompetenzen fortbestehen, obwohl 
ihre ursprüngliche Umwelt verschwunden war. Kinder erlebten dann Regeln, deren historische Gründe sie 
kaum kannten. 

Das große Schweigen – und seine Grenzen 

In vielen Familien wurde nach 1945 über Verlust, eigene Beteiligung, Schuld, Vertreibung oder Verfolgung 
nur bruchstückhaft gesprochen. Harald Welzer, Sabine Moller und Karoline Tschuggnall haben gezeigt, 
dass familiäre Erinnerung historische Verantwortung häufig anders verarbeitet als öffentliche 
Geschichtsschreibung: Nähe schützt das Bild der eigenen Angehörigen, Erzählungen verschieben Rollen, 
Leerstellen werden ergänzt (Welzer et al. 2002). Schweigen kann kurzfristig stabilisieren; langfristig erzeugt 
es jedoch Deutungslücken. Kinder spüren Affekte und Regeln, ohne deren Ursprung zu verstehen. 

Transgenerationale Forschung: zwischen Befund und Überdehnung 

Der Begriff „transgenerationales Trauma“ wird populär oft zu großzügig gebraucht. Der aktuelle 
Forschungsstand erlaubt eine differenzierte Aussage: Folgen kollektiver Traumata können in der zweiten 
Generation über psychische Belastung der Eltern, Beziehungsmuster, Familienklima, soziale Nachteile, 
pränatale Einflüsse und Stressregulation sichtbar werden. Hinweise auf epigenetische Mechanismen 
existieren, ihre kausale Bedeutung beim Menschen bleibt jedoch schwieriger zu bestimmen als populäre 
Darstellungen suggerieren. Reviews von 2024 bis 2026 fordern größere Stichproben, longitudinale Designs 
und eine strengere Trennung zwischen biologischer Vererbung, Schwangerschaftseinflüssen und sozialer 
Weitergabe (El-Khalil, Caculidis Tudor & Nedelcea 2025; Holuka et al. 2024; Froń et al. 2026). 
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Erinnern ohne Vererbungsschicksal 

Die ethische Konsequenz lautet deshalb nicht, Nachkommen als Träger eines unvermeidbaren Traumas zu 
etikettieren. Erinnerung soll Zusammenhänge erklären, ohne Biografien festzuschreiben. Familien können 
Muster unterbrechen. Sprache, Therapie, Bildung, soziale Sicherheit und neue Beziehungserfahrungen 
verändern die Weitergabe. Gerade darin liegt der Unterschied zwischen Geschichte und Schicksal. 

Kapitel 7  ·  Wiederaufbau, Pflichtbewusstsein und die Sehnsucht 

nach Normalität (1945–1960) 

Nach der Katastrophe wurde Normalität zu einer moralischen Leistung. Der Preis war 
mitunter ein Schweigen, das Stabilität ermöglichte und Aufarbeitung verzögerte. 

Familie als Anker im Wiederaufbau 

Nach 1945 mussten Wohnungen, Infrastruktur, Verwaltungen und Erwerbsbiografien neu aufgebaut 
werden. Familien boten praktische Hilfe, Identität und Zukunftsplanung. In West- und Mitteleuropa verband 
sich wirtschaftlicher Aufschwung zunehmend mit dem Ideal einer stabilen Kernfamilie. Dieses Modell war 
historisch keineswegs universell, gewann aber enorme normative Macht. Der männliche Ernährer und die 
weibliche Hausfrau wurden als natürliche Ordnung dargestellt, obwohl diese Arbeitsteilung auf 
spezifischen Arbeitsmärkten, Sozialpolitiken und Geschlechternormen beruhte. 

Pflicht, Leistung, Verlässlichkeit 

Die Tugenden des Wiederaufbaus – arbeiten, sparen, funktionieren, verlässlich sein – hatten eine rationale 
Grundlage. Sie halfen, aus Mangel Handlungsmacht zu gewinnen. Problematisch wurden sie dort, wo 
Gefühle als Schwäche galten und psychische Verletzungen keinen legitimen Ausdruck fanden. Kinder 
konnten materiell besser versorgt sein als ihre Eltern und dennoch in einer emotionalen Kultur aufwachsen, 
die Schmerz nur begrenzt benennen konnte. 

Die stille Verschiebung der Generationen 

Gerade der Erfolg des Wiederaufbaus bereitete den nächsten Konflikt vor. Eltern, die Entbehrung kannten, 
ermöglichten ihren Kindern Bildung, Konsum und Sicherheit. Die Kinder entwickelten dadurch andere 
Maßstäbe. Was die Eltern als Dankbarkeit erwarteten, erlebten die Jüngeren mitunter als 
Anpassungsforderung. Wohlstand erzeugte nicht automatisch Harmonie; er veränderte den Gegenstand 
des Konflikts. Die Frage lautete nun weniger „Wie überleben wir?“ als „Wie wollen wir leben?“ 

Normalität und Aufarbeitung 

Die frühen Nachkriegsjahrzehnte waren von einem starken Wunsch nach Normalität geprägt. Historische 
Aufarbeitung verlief in Österreich und Deutschland unterschiedlich und keineswegs geradlinig. Spätere 
Generationen stellten Fragen nach Täterschaft, Mitverantwortung und Verdrängung energischer. 
Familiengespräche wurden dadurch politisch. Die private Erinnerung musste sich an öffentlicher 
Forschung messen lassen – ein Konflikt, der bis heute zeigt, dass Zugehörigkeit und Wahrheit nicht immer 
bequem zusammenpassen. 
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Teil IV · Freiheit und Individualisierung 

Kapitel 8  ·  Revolution der Beziehungen (1960–1980) 

Bildungsexpansion, Frauenbewegung, Verhütung und neue Sexualnormen verschieben Macht 
in Partnerschaften und Familien. Freiheit wird vom Versprechen zur Alltagspraxis. 

1968 als Chiffre, nicht als einheitliche Generation 

„1968“ bezeichnet kein homogenes europäisches Ereignis und keine geschlossene Generation. Die Chiffre 
bündelt Studentenproteste, neue soziale Bewegungen, Kritik an Autorität, Antikriegsbewegung, sexuelle 
Liberalisierung und eine beschleunigte Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit. In Familien gerieten 
Formen des Gehorsams unter Rechtfertigungsdruck. Eltern sollten nicht mehr allein aufgrund ihrer Rolle 
Recht haben. Diese Veränderung schuf Raum für Dialog – und machte Erziehung zugleich 
verhandlungsintensiver. 

Frauenbewegung und die Neuordnung privater Macht 

Die Frauenbewegung stellte Fragen, die das vermeintlich Private politisierten: Wer verfügt über 
Einkommen? Wer leistet Hausarbeit? Wer trägt Verhütungsverantwortung? Wer darf Ausbildung, Beruf und 
Partnerschaft selbst bestimmen? Die rechtliche Gleichstellung beseitigte Abhängigkeiten schrittweise, 
aber nicht vollständig. In Österreich und anderen europäischen Ländern veränderten Reformen des Ehe- 
und Familienrechts, der Bildungszugang und wachsende Erwerbsbeteiligung die Machtbalance in 
Partnerschaften. Das Leitbild der Hausfrauenehe verlor seine Selbstverständlichkeit. 

Pille, Sexualität und neue Verantwortungsräume 

Die Verfügbarkeit wirksamer hormoneller Verhütung trennte Sexualität und Fortpflanzung verlässlicher als 
zuvor. Das erweiterte Planung, Ausbildung und Lebensentwürfe, vor allem für Frauen. Zugleich veränderte 
es Erwartungen an Sexualität. Wo frühere Ordnungen stark mit Verboten arbeiteten, rückten Zustimmung, 
Selbstbestimmung, Gesundheit und Verantwortung stärker ins Zentrum. Die sexuelle Revolution war 
deshalb weder reine Befreiung noch bloße Entgrenzung. Sie verschob die moralische Grammatik: Von 
äußerer Kontrolle hin zu individueller Zustimmung und Verantwortung. 

Die dialogische Familie 

Erziehungsstile veränderten sich ebenfalls. Körperliche Strafen verloren Legitimität, kindliche Bedürfnisse 
erhielten mehr Aufmerksamkeit, Mitsprache gewann an Wert. Die Forschung unterscheidet heute zwischen 
autoritär, permissiv, vernachlässigend und autoritativ – wobei ein warmer, responsiver und zugleich 
strukturierender Stil in vielen Studien mit günstigen Entwicklungsmerkmalen verbunden ist. Der 
entscheidende Fortschritt liegt nicht in „weniger Grenzen“, sondern in einer anderen Begründung von 
Grenzen: Regeln sollen nachvollziehbar, altersgerecht und beziehungsfähig sein. 

Freiheit braucht eine neue Ethik 

Mit der Erosion äußerer Zwänge verschwindet Moral nicht; sie wird anspruchsvoller. Wer frei wählen kann, 
muss Folgen stärker mitbedenken. Die Moderne verlagert Verantwortung vom System auf Personen, ohne 
die Systeme aufzulösen. Daraus entsteht ein Paradox, das bis heute wirkt: Menschen sollen autonome 
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Lebensentwürfe verwirklichen und zugleich zuverlässig Eltern, Partner, Erwerbstätige und Bürger sein. Die 
Kunst besteht nicht in maximaler Freiheit, sondern in tragfähiger Selbstbindung. 

Kapitel 9  ·  Individualisierung und Selbstverwirklichung (1980–2000) 

Die Wahlmöglichkeiten wachsen. Aus dem vorgegebenen Lebenslauf wird ein Projekt – mit 
neuen Chancen und neuen Zumutungen. 

Das Individuum als Lebensprojekt 

Ulrich Beck und Elisabeth Beck-Gernsheim beschrieben Individualisierung nicht als bloßen Egoismus, 
sondern als strukturelle Freisetzung aus traditionellen Bindungen bei gleichzeitiger Zunahme 
institutioneller Abhängigkeit. Menschen wählen Ausbildung, Beruf, Partner, Wohnort und Lebensstil stärker 
selbst; zugleich müssen sie ihre Biografie unter Bedingungen von Arbeitsmarkt, Sozialrecht und 
Bildungssystem permanent organisieren. Familie verliert dadurch nicht Bedeutung. Sie verändert ihre 
Legitimation: Beziehungen sollen weniger durch Pflicht allein und stärker durch subjektive Qualität 
getragen werden. 

Liebe zwischen romantischem Ideal und reflexiver Beziehung 

Anthony Giddens prägte für die Spätmoderne den Begriff der „reinen Beziehung“: Eine Beziehung besteht, 
solange beide Beteiligten aus ihr genügend Sinn und Zufriedenheit gewinnen. Als Beschreibung trifft dies 
einen Teil moderner Partnerschaftskultur, als allgemeines Gesetz greift es zu kurz. Kinder, Pflege, 
Eigentum, Krankheit und gemeinsame Geschichte erzeugen Bindungen, die sich nicht auf momentane 
Zufriedenheit reduzieren lassen. Dennoch steigt der Anspruch, dass Partnerschaft Kommunikation, 
Intimität, Gleichheit und persönliche Entwicklung zugleich ermöglichen soll. 

Mediengesellschaft und neue Leitbilder 

Fernsehen, Werbung und später das frühe Internet vervielfachten Bilder gelingenden Lebens. Damit wuchs 
der Vergleichshorizont. Menschen mussten sich nicht mehr nur an Nachbarn und Verwandten messen, 
sondern an medial inszenierten Lebensstilen. Die Familie wurde stärker reflexiv: Wie erziehen „wir“? Wie 
führen „wir“ eine Beziehung? Wie viel Nähe ist gut, wie viel Autonomie? Moderne Selbstbeobachtung 
eröffnet Lernchancen, kann aber auch ein Gefühl chronischer Unzulänglichkeit erzeugen. 

Einsamkeit und Bindung 

Individualisierung bedeutet nicht zwangsläufig Vereinzelung. Sie löst jedoch Bindung stärker von äußerem 
Zwang und macht sie damit kontingenter. Menschen können belastende Beziehungen eher verlassen; 
zugleich müssen sie Zugehörigkeit aktiver herstellen. Die Rückkehr der Sinnfrage in den 1990er Jahren 
überrascht deshalb nicht. Wenn Tradition weniger vorgibt, wächst der Bedarf an selbst erarbeiteten 
Kriterien. Freiheit wird alltäglich – Orientierung wird Arbeit. 
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Teil V · Gegenwart 

Kapitel 10  ·  Digitalisierung, Identität und Orientierung (2000 bis 

heute) 

Im digitalen Zeitalter mangelt es nicht an Information. Knapp werden Aufmerksamkeit, 
Urteilskraft und verlässliche Deutung. 

Die Umkehrung des Informationsproblems 

Über Jahrhunderte bestand Bildung wesentlich darin, Zugang zu Wissen zu eröffnen. Im 21. Jahrhundert 
kehrt sich das Problem teilweise um. Informationen, Bilder und Meinungen zirkulieren im Überfluss; 
entscheidend wird die Fähigkeit, Quellen zu prüfen, Relevanz zu gewichten und Aufmerksamkeit zu 
schützen. Familien erleben diese Verschiebung unmittelbar. Eltern müssen Regeln für Technologien 
entwickeln, deren Wirkungen und Geschäftsmodelle sich verändern, während Kinder Geräte und 
Plattformen oft früher beherrschen. Autorität kann deshalb nicht mehr allein aus Wissensvorsprung 
entstehen. Sie muss sich stärker aus Urteilskraft, Beziehung und begründbaren Grenzen speisen. 

Digitale Beziehungen: Reichweite ist nicht Tiefe 

Digitale Kommunikation hält Freundschaften über Kontinente, ermöglicht Gemeinschaften jenseits des 
Wohnorts und senkt Zugangshürden zu Information und Unterstützung. Gleichzeitig fragmentieren 
Benachrichtigungen, algorithmische Feeds und ständige Vergleichsmöglichkeiten Aufmerksamkeit. Die 
Forschung zeichnet kein simples Bild. Die WHO/HBSC-Daten von 2022 zeigen bei 11-, 13- und 15-Jährigen 
in 44 Ländern und Regionen einen Anstieg problematischer Social-Media-Nutzung von 7 Prozent im Jahr 
2018 auf 11 Prozent; zugleich sank der Anteil Jugendlicher mit hoher wahrgenommener 
Familienunterstützung von 73 auf 67 Prozent. Diese parallelen Trends beweisen keine direkte Kausalität, 
machen aber sichtbar, wie eng digitale und soziale Lebenswelten verschränkt sind (WHO/Europa 2024a; 
2024b). 

Krise der Aufmerksamkeit – oder neue Aufmerksamkeitspolitik? 

Die Rede von einer allgemeinen „Aufmerksamkeitskrise“ ist plausibel, solange sie nicht zur 
kulturpessimistischen Pauschale wird. Digitale Medien wirken je nach Inhalt, Dauer, Entwicklungsalter, 
sozialem Kontext und Nutzungsweise verschieden. Eine große Umbrella-Review fand überwiegend kleine 
bis moderate Zusammenhänge zwischen Bildschirmaktivitäten und Gesundheits- oder Bildungsoutcomes; 
bei gemeinsamer Nutzung mit Eltern zeigten sich in einzelnen Bereichen auch günstige Effekte (Sanders et 
al. 2024). Die vernünftige Familienfrage lautet daher nicht bloß „Wie viele Minuten?“, sondern „Was 
geschieht dort, mit wem, zu welchem Zweck und was wird dadurch verdrängt?“ 

Künstliche Intelligenz und der neue Vorsprung der Jüngeren 

Generative KI verschärft die Asymmetrie zwischen Generationen. UNICEF berichtete 2026 aus zehn 
untersuchten Ländern, dass bis zu die Hälfte der befragten Kinder KI nutzte; Kinder verwendeten 
entsprechende Systeme mehr als dreimal so häufig wie ihre Eltern oder Betreuungspersonen. Viele nutzten 
sie für Lernen und Hausaufgaben, etwa jedes zehnte Kind auch für Rat bei persönlichen Sorgen. Die Daten 
sind nicht auf ganz Europa übertragbar, zeigen aber eine zentrale Dynamik: Nutzung wächst schneller als 
belastbare Langzeitforschung und schneller als gemeinsame Regeln in Familien (UNICEF 2026a; 2026b). 
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Ogburns Cultural Lag im Familienalltag 

William F. Ogburn bezeichnete 1922 als cultural lag das zeitliche Auseinanderlaufen kultureller Bereiche. 
Technische Möglichkeiten verändern sich schneller als Normen, Recht, Bildung und Institutionen. In 
Familien wird dieser Abstand heute greifbar. Die technische Möglichkeit ist bereits da: ein Kind kann Texte 
erzeugen, Bilder manipulieren, intime Fragen an ein Sprachmodell richten oder Inhalte weltweit 
veröffentlichen. Die kulturelle Antwort – Was ist erlaubt? Was ist klug? Was ist wahr? Was bleibt privat? – 
muss erst entstehen. Der Konflikt zwischen Generationen ist dann kein Beweis moralischen Versagens. Er 
ist ein Anpassungsproblem in einer beschleunigten Umwelt. 

Identität zwischen Sichtbarkeit und Innerlichkeit 

Digitale Identität ist öffentlich, messbar und rückgekoppelt. Likes, Reichweite, algorithmische Vorschläge 
und dauerhafte Archivierung verändern die Bedingungen, unter denen Jugendliche Anerkennung suchen. 
Eltern können diese Welt weder vollständig kontrollieren noch ignorieren. Ihre Aufgabe verschiebt sich vom 
technischen Wächter zum Gesprächspartner, der Maßstäbe für Wahrheit, Würde, Intimität und Risiko 
mitentwickelt. Je leistungsfähiger KI-Systeme werden, desto wichtiger wird eine scheinbar altmodische 
Fähigkeit: ein eigenes Urteil bilden und dessen Gründe erklären können. 
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Teil VI · Tabuthemen der Kulturgeschichte 

Kapitel 11  ·  Sexualität, Macht und gesellschaftliche Doppelmoral 

Sexualmoral erzählt nie nur von Begehren. Sie erzählt von Macht, Geschlecht, Klasse, 
Religion, Ökonomie und der Grenze zwischen öffentlichem Ideal und privater Wirklichkeit. 

Warum Doppelmoral entsteht 

Gesellschaften formulieren Normen, weil Sexualität Folgen hat: Schwangerschaft, Abstammung, 
Eifersucht, Verletzbarkeit, Erbschaft, Krankheit, Gewalt, Zugehörigkeit. Doppelmoral entsteht, wenn 
dieselben Regeln Menschen ungleich treffen oder wenn öffentlich behauptete Normen systematisch von 
gelebter Praxis abweichen. Historisch betraf dies besonders die unterschiedliche Bewertung männlicher 
und weiblicher Sexualität. Eine kulturgeschichtliche Erklärung darf diese Asymmetrie beschreiben, ohne 
sie zu entschuldigen. 

Außereheliche Beziehungen, Prostitution und soziale Schichtung 

Außereheliche Beziehungen und Prostitution begleiten die europäische Geschichte in wechselnden 
Formen. Ihre Ursachen reichen von ökonomischer Not und männlichen Privilegien bis zu städtischen 
Märkten, militärischer Mobilität und einer Eheordnung, die Liebe, Besitz und Sexualität nicht immer in 
derselben Beziehung bündelte. Besonders im 18. und 19. Jahrhundert klafften bürgerliche Moral und 
urbane Wirklichkeit oft auseinander. Frauen trugen die schwereren sozialen Sanktionen. Der Begriff 
„Sittenverfall“ erfasst diese Strukturen kaum; Macht- und Ressourcenverteilung erklären mehr. 

Von Tabuisierung zu Kommerzialisierung 

Die sexuelle Liberalisierung des 20. Jahrhunderts reduzierte Schweigen und stärkte Selbstbestimmung. Sie 
schuf aber keinen machtfreien Raum. Digitale Pornografie, Plattformökonomie und sexualisierte 
Selbstdarstellung verwandeln Aufmerksamkeit und Intimität in Waren. Die ethische Herausforderung 
verschiebt sich daher: weniger Verbot um des Verbots willen, stärker Fragen nach Zustimmung, 
Ausbeutung, Altersgrenzen, Gewalt, Realitätsbildern und ökonomischen Anreizen. Freiheit wird dort 
substanziell, wo Menschen nicht bloß wählen können, sondern die Bedingungen ihrer Wahl verstehen. 

Scham, Schuld und Würde 

Scham schützt Intimität und kann zugleich zerstörerisch wirken. Schuld kann Verantwortung ermöglichen 
und ebenso in Selbstabwertung entarten. Eine reife Sexualethik muss deshalb zwischen Person und 
Handlung unterscheiden. Sie darf weder Körperlichkeit dämonisieren noch jede Grenze als Repression 
verdächtigen. Die Leitfrage dieses Werkes lautet nicht, wie Sexualität möglichst streng oder möglichst frei 
geregelt werden kann, sondern wie Freiheit, Bindung, Schutz und Würde miteinander vereinbar werden. 

Kapitel 12  ·  Zölibat, Askese und sexuelle Enthaltsamkeit 

Enthaltsamkeit kann Berufung, spirituelle Praxis oder Zwang sein. Erst die Unterscheidung 
dieser Formen macht eine faire Bewertung möglich. 
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Historische Entstehung 

Der Pflichtzölibat des lateinischen Klerus entstand nicht in einem einzigen Akt und gehört nicht zum Wesen 
des christlichen Priestertums. Die frühe Kirche kannte verheiratete Amtsträger; über Jahrhunderte 
entwickelten sich Enthaltsamkeitsideale, kirchenrechtliche Regelungen und Reformbewegungen. Im 
Hochmittelalter wurde die Verpflichtung im Westen institutionell verschärft. Das Zweite Vatikanische Konzil 
hält ausdrücklich fest, dass Zölibat „nicht vom Wesen des Priestertums selbst gefordert“ ist und verweist 
auf die legitime Tradition verheirateter Priester in den Ostkirchen (Presbyterorum ordinis 16). Diese 
Differenz ist für jede historische Debatte grundlegend. 

Askese zwischen Freiheit und Institution 

Frei gewählte Askese weist eine andere ethische Qualität auf als institutionell erzwungene Enthaltsamkeit. 
Menschen können sexuelle Abstinenz aus religiösen, philosophischen oder persönlichen Gründen als 
sinnstiftend erleben. Problematisch wird sie, wenn Berufung mit Unreife, Angst, sozialem Druck oder 
mangelnder Unterstützung zusammentrifft. Psychologisch lässt sich weder behaupten, Zölibat mache 
krank, noch, er sei ohne besondere Anforderungen. Tragfähigkeit hängt von Motivation, Persönlichkeit, 
Gemeinschaft, realistischen Erwartungen und der Möglichkeit ehrlicher Hilfe ab. 

Reformation und katholische Gegenwart 

Die Reformation kritisierte den Pflichtzölibat scharf und verband geistliches Amt erneut mit Ehe. Die 
römisch-katholische Kirche hält 2026 in der lateinischen Kirche grundsätzlich am Zölibat für Priester fest; 
zugleich bestehen legitime Ausnahmen und die katholischen Ostkirchen kennen verheiratete Priester. Der 
Katechismus unterscheidet diese Disziplinen ausdrücklich. Papst Leo XIV. hat 2025 Zölibat und Keuschheit 
weiterhin positiv auf das Bischofsamt bezogen. Die gegenwärtige Debatte betrifft daher weniger die Frage, 
ob verheiratetes Priestertum christlich möglich sei – das ist historisch und kirchenrechtlich klar –, sondern 
ob und unter welchen Bedingungen die lateinische Disziplin verändert werden sollte. 

Kulturgeschichtliche Lehre 

Der Zölibat zeigt exemplarisch, wie Institutionen mit menschlicher Körperlichkeit umgehen. Spirituelle 
Ideale können Menschen tragen; sie können aber auch rigide werden, wenn Kritik als Illoyalität gilt. Eine 
differenzierte Kulturgeschichte verteidigt weder Askese noch Sexualität pauschal. Sie fragt nach Freiheit, 
Macht, Verantwortung und den Lebensfolgen institutioneller Regeln. 

Kapitel 13  ·  Michael Preuschoff, historischer Jesus und Sexualethik 

Alternative Deutungen können produktive Fragen öffnen. Wissenschaftlich entscheidend 
bleibt, wie weit die Quellen tatsächlich tragen. 

Preuschoffs Anliegen 

Michael Preuschoff versucht, den historischen Jesus von späteren kirchlichen Deutungen zu unterscheiden 
und daraus eine körper- und beziehungsbezogene Ethik abzuleiten. In seinen publizistischen Texten 
verbindet er kirchenkritische Jesusrekonstruktion, Kritik an Paulus, eine starke Aufwertung monogamer 
Liebe sowie religionsgeschichtliche Spekulationen. Sein Ansatz ist deshalb für dieses Werk nicht als 
Lehrmeinung interessant, sondern als Beispiel dafür, wie gegenwärtige Generationen religiöse 
Überlieferung neu lesen. Die entscheidende wissenschaftliche Frage lautet: Wo formuliert Preuschoff 
prüfbare historische Argumente – und wo ersetzt eine alternative Gewissheit die traditionelle? 
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Historischer Jesus: Konsens und Grenze 

Die historische Jesusforschung kann mit hoher Wahrscheinlichkeit sagen, dass Jesus als Jude im frühen 1. 
Jahrhundert wirkte, die Gottesherrschaft verkündigte, Anhänger sammelte und unter Pontius Pilatus 
gekreuzigt wurde. Über zahlreiche Einzelheiten – Selbstverständnis, exakte Worte, private Lebensführung – 
bleiben Unsicherheiten. Historisch-kritische Methode arbeitet deshalb mit Quellenwahrscheinlichkeit, 
nicht mit lückenloser Rekonstruktion. Wer aus fragmentarischen Überlieferungen eine vollständige 
Sexualethik des „wirklichen Jesus“ ableitet, überschreitet rasch die Beleglage. 

Jungfrauengeburt und theologische Textgattung 

Die Geburtsgeschichten bei Matthäus und Lukas sind theologisch geprägte Erzählungen. Historische 
Forschung kann ihre literarischen Traditionen, alttestamentlichen Bezüge und unterschiedlichen Akzente 
untersuchen. Sie kann jedoch weder theologischen Wahrheitsanspruch naturwissenschaftlich beweisen 
noch ihn allein aus Textkritik widerlegen. Preuschoffs religionskritische Deutung ist eine mögliche 
Interpretation, aber kein historischer Konsens. Rev.01 trennt daher deutlicher zwischen historischer 
Wahrscheinlichkeit, theologischer Aussage und persönlicher Weltanschauung. 

Susanna, Machtmissbrauch und Würde 

Produktiver erscheint Preuschoffs Aufmerksamkeit für Erzählungen sexueller Bedrohung und 
Machtmissbrauch. Die Susanna-Erzählung im Danielbuch stellt die Integrität einer Frau gegen die Autorität 
mächtiger Männer; die bekannte Perikope von der Ehebrecherin in Joh 7,53–8,11 problematisiert öffentliche 
Beschämung und selektive Moral. Auch wenn beide Texte unterschiedliche Überlieferungsgeschichten 
haben, berühren sie ein modernes ethisches Problem: Normen verlieren Glaubwürdigkeit, wenn Macht sie 
einseitig anwendet. Hier lässt sich ein tragfähiger Brückenschlag zu Würde und Verantwortung ziehen, ohne 
spekulative Rekonstruktionen zu übernehmen. 

Paulus und die Grenze der Gegenthese 

Die Vorstellung, Paulus habe das Christentum gleichsam gegen Jesus erfunden, findet in dieser scharfen 
Form keinen breiten Konsens der neutestamentlichen Forschung. Unterschiede zwischen 
Jesusüberlieferung und paulinischer Theologie sind unbestreitbar; ebenso unbestreitbar ist Paulus tief in 
jüdischen Traditionen verwurzelt. Wissenschaftlich fruchtbar ist daher nicht die Wahl zwischen „Jesus oder 
Paulus“, sondern die Rekonstruktion unterschiedlicher frühchristlicher Deutungsprozesse. Gerade dieser 
Pluralismus schützt vor dem Wunsch, eine komplexe Überlieferung auf eine einzige verborgene Wahrheit zu 
reduzieren. 

Kritische Würdigung 

Preuschoff schärft den Blick dort, wo er Selbstverständlichkeiten irritiert, verdrängte Körperlichkeit 
anspricht und zwischen historischem Jesus und späterer Dogmengeschichte unterscheidet. Seine Grenzen 
liegen dort, wo Hypothesen eine Sicherheit erhalten, die die Quellen nicht hergeben, oder wo 
religionsgeschichtliche Analogien zu Beweisen aufgeladen werden. Für die Generationenfrage bleibt 
dennoch etwas Wertvolles: Überlieferung lebt nicht durch blinden Gehorsam, sondern durch wiederholte 
Prüfung. Wissenschaftliche Redlichkeit verlangt dabei denselben Zweifel gegenüber alten wie gegenüber 
neuen Gewissheiten. 
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Teil VII · Weisheitskompass 

Kapitel 14  ·  Sechs Orientierungsdimensionen für eine Welt im 

Wandel 

Nach fünf Jahrhunderten wechselnder Familienordnungen stellt sich nicht die Frage nach 
einer endgültigen Form, sondern nach Kriterien, die Wandel beurteilen helfen. 

Würde – der Mensch darf nie zum Mittel werden 

Würde bildet die erste Grenze jeder Familienordnung. Kinder sind keine Projekte elterlicher 
Selbstverwirklichung. Partner sind keine Instrumente gegen Einsamkeit. Pflegebedürftige Angehörige sind 
keine Belastungseinheiten. Eltern sind keine Dienstleister, deren Wert sich an Perfektion misst. Würde 
schützt den Eigenwert der Person gerade dort, wo Abhängigkeit entsteht. Sie verlangt Schutz vor Gewalt, 
Beschämung, Ausbeutung und manipulativer Kontrolle – und sie erinnert daran, dass Fürsorge ohne 
Respekt in Bevormundung kippen kann. 

Wahrheit – Wirklichkeit vor Wunschbild 

Familien leben von Erzählungen, aber nicht jede Erzählung ist wahr. Wahrheit bedeutet hier keine kalte 
Faktensammlung, sondern die Bereitschaft, Wirklichkeit auch dann anzusehen, wenn sie dem eigenen 
Selbstbild widerspricht. Historische Familienerinnerung kann beschönigen; Partnerschaften können 
Konflikte verdecken; digitale Selbstdarstellung kann Nähe simulieren. Eine Kultur der Wahrheit lässt 
Korrektur zu. Sie verlangt Quellenkritik gegenüber KI ebenso wie Aufrichtigkeit gegenüber der eigenen 
Biografie. 

Vertrauen – riskierte Offenheit 

Vertrauen ist kein naiver Glaube, dass nichts schiefgeht. Es ist die Bereitschaft, sich trotz Verletzbarkeit auf 
andere einzulassen. Familien können Vertrauen nicht befehlen. Sie erzeugen es durch Verlässlichkeit, 
Rücksicht, ehrliche Fehlerkorrektur und den Schutz intimer Informationen. Ulrich H. J. Körtner hat 
Vertrauen 2026 erneut als Grundbedingung menschlichen Lebens thematisiert. Für Familie gilt: Kontrolle 
kann Sicherheit erhöhen, aber totale Kontrolle zerstört gerade jene Freiheit, ohne die Vertrauen seinen Sinn 
verliert. 

Verantwortung – die Kehrseite der Freiheit 

Je mehr Lebensformen wählbar werden, desto wichtiger wird Verantwortung. Freiheit entbindet nicht von 
Folgen. Elternschaft erzeugt Pflichten, die nicht mit dem Ende einer Partnerschaft verschwinden. Sexualität 
berührt die Freiheit anderer. Digitale Kommunikation kann Menschen dauerhaft verletzen. KI kann Arbeit 
erleichtern und zugleich Urteil an Systeme delegieren. Verantwortung bedeutet, die Reichweite des eigenen 
Handelns mitzudenken und Grenzen dort anzuerkennen, wo andere Menschen betroffen sind. 

Sinn – Deutung statt fertiger Antwort 

Sinn ist keine Formel, die Familien vor Konflikten schützt. Er entsteht, wenn Erfahrungen in einen größeren 
Zusammenhang gestellt werden. Menschen tragen Sorge für Kinder, begleiten Kranke, halten Beziehungen 
aus, trennen sich, beginnen neu, bewahren Erinnerungen und verändern Traditionen. Ohne Deutung 
zerfallen solche Erfahrungen in Ereignisse. Lebensdeutung – ein Begriff, der im Werk mit Ulrich Körtner 
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verbunden wird – bedeutet, Widersprüche nicht zu leugnen und dennoch eine verantwortbare Geschichte 
des eigenen Lebens zu bilden. 

Erinnerung – Herkunft ohne Gefangenschaft 

Erinnerung verbindet Generationen. Sie überliefert Familiengeschichten, Sprache, Orte, Rituale und auch 
Leerstellen. Ihr Wert liegt nicht in unveränderlicher Traditionsbindung. Erinnerung wird reif, wenn sie 
Herkunft zugänglich macht und zugleich Kritik erlaubt. Wer weiß, woher bestimmte Ängste oder Regeln 
stammen, kann entscheiden, ob sie noch tragen. Erinnerung ist damit keine Gegenkraft zur Zukunft, 
sondern eine Voraussetzung verantwortlicher Veränderung. 

Aktualisierung 2026: Prozess statt zusätzlicher Dogmatik 

Der 2026 ausgearbeitete „Integrative Weisheitskompass“ ergänzt diese sechs Wertdimensionen um eine 
Prozessfolge: Wahrnehmen, Ordnen, Verstehen, Gewichten, Kommunizieren, Entscheiden und 
Unterstützung erweitern. Für Rev.01 ist diese spätere Fassung kein neues Fundament, sondern eine 
methodische Präzisierung. Sie erinnert daran, dass Werte erst dann handlungsfähig werden, wenn 
Menschen eine Lage korrekt erfassen, Perspektiven unterscheiden und Entscheidungen revidierbar halten. 
Die sechs Dimensionen bleiben der normative Kern dieses Familienessays. 
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Teil VIII · Gesamtsynthese 

Kapitel 15  ·  Fortschritt oder Verlust? 

Die Geschichte kennt keinen geraden Weg. Sie verschiebt die Balance zwischen Sicherheit 
und Freiheit, Bindung und Selbstbestimmung, Tradition und Reflexion. 

Was gewonnen wurde 

Über fünf Jahrhunderte haben sich in Europa materielle Sicherheit, Lebenserwartung, Bildung, 
Kinderrechte, weibliche Rechtsstellung und Möglichkeiten individueller Lebensgestaltung erheblich 
verändert. Gewalt in Familie und Erziehung wird rechtlich und gesellschaftlich stärker geächtet. 
Partnerwahl ist in weiten Teilen Europas persönlicher geworden. Medizin senkte Kinder- und 
Müttersterblichkeit. Sozialstaatliche Sicherung reduziert die totale Abhängigkeit von Verwandtschaft. 
Solche Gewinne sind keine bloßen Stimmungen; sie lassen sich historisch und statistisch belegen. 

Was schwieriger wurde 

Gewinne erzeugen neue Anforderungen. Wo weniger vorgegeben ist, muss mehr entschieden werden. Wo 
Beziehungen stärker auf Zustimmung beruhen, müssen sie kommunikativer gepflegt werden. Wo Frauen 
Erwerbs- und Bildungswege offenstehen, wird die ungleiche Verteilung unbezahlter Sorgearbeit sichtbarer 
statt unsichtbarer. EIGE-Daten von 2026 zeigen für Österreich weiterhin deutliche 
Geschlechterunterschiede bei intensiver Kinder- und Langzeitpflege sowie täglicher Hausarbeit. 
Gleichstellung im Recht hat die Zeitordnung des Alltags noch nicht vollständig eingeholt. 

Familie im demografischen Wandel 

Die aktuellen Zahlen widersprechen sowohl der Behauptung, Familie verschwinde, als auch der Vorstellung 
unveränderter Familienmuster. Statistik Austria zählt für 2025 rund 2,51 Millionen Familien im 
Kernfamilien-Konzept, darunter rund 1,11 Millionen Paarfamilien mit Kindern und knapp 290.000 Ein-Eltern-
Familien. Zugleich sank die Gesamtfertilitätsrate 2025 auf 1,30 Kinder je Frau; 76.067 Kinder wurden 
geboren – die niedrigste Zahl seit 2001, obwohl die Bevölkerung heute deutlich größer ist. In der EU lag die 
Fertilitätsrate 2024 bei 1,34; das durchschnittliche Alter bei der Geburt des ersten Kindes betrug 29,9 Jahre. 
Familiengründung wird seltener und später, ohne dass daraus allein auf Motive oder Werte geschlossen 
werden darf (Statistik Austria 2026a–c; Eurostat 2026a). 

Ehe, Haushalte und Pluralisierung 

Auch die Ehe verliert nicht einfach ihre Bedeutung. 2024 wurden in der EU etwa 1,7 Millionen Ehen 
geschlossen; zugleich kamen 41 Prozent der Kinder außerhalb einer Ehe zur Welt. In Österreich waren 2025 
48,8 Prozent der Personen ab 15 Jahren in Privathaushalten verheiratet. Gleichzeitig wächst die Vielfalt von 
Haushaltsformen: 2025 bestanden 35,7 Prozent der EU-Haushalte aus einer allein lebenden erwachsenen 
Person ohne abhängige Kinder, 20,0 Prozent aus zwei Erwachsenen mit abhängigen Kindern und 4,2 
Prozent aus einem Erwachsenen mit abhängigen Kindern. Haushaltsstatistik ist jedoch nicht 
Familienstatistik: getrennt lebende Eltern, erwachsene Kinder und Großeltern können zentrale 
Familienbeziehungen bilden, ohne dieselbe Adresse zu teilen (Eurostat 2026b; Statistik Austria 2026d). 
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Beziehungsqualität statt Strukturdeterminismus 

Aktuelle Familienforschung rückt deshalb Prozesse stärker in den Vordergrund. Eine Metaanalyse von 2024 
mit 108 Arbeiten fand einen mittleren Zusammenhang zwischen Partnerschaftszufriedenheit und Qualität 
des Coparenting. Das bedeutet nicht, dass eine bestimmte Familienform automatisch bessere Ergebnisse 
erzeugt. Es zeigt vielmehr, wie wichtig die Kooperation der Erwachsenen in ihrer Elternrolle ist. Nach 
Trennung oder Repartnering bleiben Konfliktregulation, Verlässlichkeit und die Fähigkeit, Kinder aus 
Loyalitätskämpfen herauszuhalten, zentrale Entwicklungsbedingungen (Ronaghan, Gaulke & Theule 2024). 

Struktur, Cultural Lag und Generationendeutung 

Die Gesamtsynthese lässt sich daher in drei Bewegungen fassen. Erstens verändern Strukturen die 
Handlungsmöglichkeiten von Familien: Recht, Arbeitsmarkt, Wohnen, Bildung, Technik und Sozialpolitik. 
Zweitens laufen diese Veränderungen nicht synchron; Ogburns Cultural Lag bezeichnet den 
Anpassungsabstand zwischen neuen Möglichkeiten und langsamer reagierenden Normen oder 
Institutionen. Drittens werden dieselben Veränderungen generationell verschieden gedeutet, wie 
Mannheim zeigt. Der Konflikt ist damit weder rein privat noch rein strukturell. Er entsteht im Schnittfeld von 
Bedingungen, Erfahrungen und Interpretation. 

Historische Verdichtung 

Epoche Zentrale Erfahrung Familiale Antwort Offene Frage an die nächste 
Generation 

Reformation religiöse Neuordnung Gewissen, Haushalt, Bildung Wie viel Tradition verträgt 
eigenes Urteil? 

17. Jahrhundert Krieg und Unsicherheit Schutz, Disziplin, Vorsicht Wann wird Überlebenslogik zur 
Fessel? 

Aufklärung Vernunft und Bildung Förderung von Selbstständigkeit Wie lässt sich Autorität 
begründen? 

Bürgertum Status und 
Gefühlsindividualisierung 

Charakter, Liebesehe, 
Familienideal 

Wie viel kann Partnerschaft 
zugleich leisten? 

Wiener Moderne Innenwelt und Ambivalenz Selbstreflexion Wie spricht man über das 
Verdrängte? 

Weltkriege Verlust und Gewalt Durchhalten, Schweigen, 
Erinnerung 

Wie wird Vergangenes 
verantwortet? 

Nachkriegszeit Wiederaufbau Pflicht, Stabilität Wann wird Ordnung zu Enge? 

1960–1980 Emanzipation Dialog, Selbstbestimmung Wie bindet sich Freiheit an 
Verantwortung? 

1980–2000 Individualisierung Aushandlung, 
Selbstverwirklichung 

Wie entsteht Zugehörigkeit ohne 
Zwang? 

Digitale Gegenwart Beschleunigung, Vernetzung, KI Urteilskraft, Medienkompetenz, 
Dialog 

Wie lernen Generationen 
schneller als Technik sich 
verändert? 
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Kapitel 16  ·  Was verdient Weitergabe? 

Nicht jede Tradition verdient Bewahrung. Nicht jede Neuerung verdient Zustimmung. 
Generationen brauchen Kriterien, mit denen sie beides prüfen können. 

Erfahrungen weitergeben, nicht Lebenswege kopieren 

Erfahrung gewinnt ihren Wert nicht dadurch, dass die nächste Generation sie wiederholt. Sie gewinnt ihn, 
wenn sie Zusammenhänge sichtbar macht. Eltern können erzählen, wie Mangel Sparsamkeit lehrte, ohne 
Sparsamkeit zur absoluten Tugend zu erklären. Großeltern können von Krieg oder Aufstieg berichten, ohne 
daraus politische Gewissheiten für eine andere Epoche abzuleiten. Jugendliche können digitale 
Lebenswelten erklären, ohne ältere Erfahrung als technisch überholt abzuwerten. Weitergabe ist gelungen, 
wenn Erfahrung als Angebot zur Urteilsbildung erscheint, nicht als Befehl zur Wiederholung. 

Hoffnungen und Verwundungen 

Familien übertragen beides. Hoffnung zeigt sich in Bildungserwartungen, beruflichem Ehrgeiz, religiöser 
Zuversicht oder dem Wunsch, Kindern ein freieres Leben zu ermöglichen. Verwundungen erscheinen in 
Angst, Schweigen, Misstrauen, übermäßiger Kontrolle oder der Unfähigkeit, Konflikte auszuhalten. Beides 
verdient Sprache. Eine Familie, die nur ihre Erfolge erzählt, verliert Wahrheit; eine Familie, die sich 
ausschließlich über Verletzungen definiert, verliert Zukunft. Reife Erinnerung verbindet Anerkennung des 
Geschehenen mit der Möglichkeit, anders weiterzuleben. 

Der Generationendialog als Zukunftskompetenz 

Die digitale Gegenwart macht den Generationendialog dringlicher. Wissen fließt nicht mehr 
selbstverständlich von Alt nach Jung. Ältere verfügen über historische Erfahrung, institutionelles 
Gedächtnis und Langzeitperspektive; Jüngere bewegen sich oft sicherer in neuen technischen und 
kulturellen Umwelten. Beide Seiten können einander korrigieren. Diese Reziprozität verändert Autorität: 
glaubwürdig wird nicht, wer immer recht behält, sondern wer Gründe geben, Fehler eingestehen und 
dennoch Verantwortung übernehmen kann. 

Ein heutiger Praxisverweis: Haus familiaritas 

Als zeitgenössischer Praxisverweis – nicht als theoretische Grundlage dieses Werkes – sei das Haus 
„familiaritas“ des Instituts Retzl in Linz genannt. Die aktuelle Selbstdarstellung beschreibt den Standort in 
der Schwarzstraße 5 als Zentrum für Dialog-, Konflikt-, Therapie- und Forschungsarbeit; seit 2018 werden 
dort Beratungsangebote von Institut und Therapiezentrum gemeinsam geführt. Der Ansatz verbindet unter 
anderem Familien- und Partnerschaftskonflikte, Krisenbegleitung, psychosomatische Gespräche und 
interdisziplinäre Kooperation. Für eine wissenschaftliche Bewertung von Wirkungen wären unabhängige 
Evaluationen erforderlich. Als Praxisbeispiel illustriert familiaritas jedoch eine Gegenwartstendenz, die 
auch Rev.01 prägt: komplexe Familienprobleme lassen sich selten auf eine einzige Ursache oder 
Profession reduzieren (Institut Retzl 2026). 

Lebensdeutung und Möglichkeitssinn 

Ulrich H. J. Körtner verbindet in seinem 2026 erschienenen Buch „Reine Glaubenssache“ Vertrauen mit 
Möglichkeitssinn. Diese Verbindung passt zur Schlussfrage dieses Essays. Familien brauchen 
Gewissheiten, aber sie leben von der Fähigkeit, sich Zukunft anders vorzustellen als Vergangenheit. 
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Lebensdeutung ordnet Erfahrungen, ohne sie abzuschließen. Sie lässt Herkunft gelten und hält 
Veränderung offen. Wer nur erinnert, erstarrt; wer nur neu beginnt, verliert Zusammenhang. 

Schlusswort: Familie als lernendes Beziehungssystem 

Die Geschichte von der Reformation bis zum KI-Zeitalter widerlegt die Vorstellung einer einzigen, über 
Jahrhunderte stabilen Familienform. Sie widerlegt ebenso die Erwartung, Familie werde unter moderner 
Individualisierung bedeutungslos. Ihre Gestalten verändern sich, ihre Aufgaben verschieben sich, manche 
Funktionen übernimmt der Sozialstaat, andere der Markt oder digitale Infrastruktur. Doch Menschen 
bleiben auf verlässliche Beziehungen, Fürsorge, Zugehörigkeit und generationenübergreifende Weitergabe 
angewiesen. Familie ist deshalb am treffendsten als lernendes Beziehungssystem zu verstehen. 

Ein solches System ist nicht stark, weil es konfliktfrei wäre. Es ist stark, wenn es Konflikte bearbeiten kann, 
ohne Würde zu verletzen; wenn es Wahrheit erträgt, ohne Zugehörigkeit zu zerstören; wenn es Vertrauen 
ermöglicht, ohne Kontrolle zu totalisieren; wenn es Freiheit gewährt und Verantwortung einfordert; wenn es 
Sinn suchen darf, ohne ihn vorzuschreiben; wenn Erinnerung Herkunft öffnet, statt Zukunft zu verschließen. 
Diese sechs Bewegungen bilden den Weisheitskompass dieses Werkes. 

Die Zukunft der Familie entscheidet sich daher weder in nostalgischer Rückkehr noch in technischer 
Euphorie. Sie entscheidet sich in der Qualität menschlicher Beziehungen und in der Fähigkeit, Wandel 
schneller zu verstehen, als er Menschen voneinander entfremdet. Jede Generation übernimmt eine 
unvollendete Welt. Ihre Aufgabe besteht nicht darin, sie unverändert zu bewahren. Ihre Aufgabe besteht 
darin, das Tragfähige zu erkennen, das Verletzende zu korrigieren und der nächsten Generation mehr 
Urteilskraft als Gewissheit zu hinterlassen. 
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Epilog · Die Macht der Deutung 

Warum jede Generation ihre Welt neu verstehen muss 

Zwischen Martin Luthers Wittenberg und einer Familie, die 2026 über den Einsatz generativer KI bei 
Hausaufgaben streitet, liegen Welten. Und doch wiederholt sich ein Grundproblem. Menschen handeln nie 
allein in der Welt, wie sie ist; sie handeln in der Welt, wie sie sie deuten. Eine Krise kann als Schicksal, 
Prüfung, Versagen oder Lernanlass erscheinen. Eine Tradition kann Schutz oder Fessel bedeuten. Eine 
neue Technik kann Befreiung, Bedrohung oder beides zugleich sein. Deutung entscheidet nicht alles, aber 
ohne Deutung wird nichts menschlich handhabbar. 

Familien sind die ersten Orte, an denen solche Deutungen Gestalt gewinnen. Kinder lernen dort, wem man 
vertraut, wie man über Fehler spricht, welche Konflikte verschwiegen werden, was als Erfolg gilt und welche 
Zukunft vorstellbar ist. Auch Schweigen deutet. Auch Tabus ordnen Wirklichkeit. Die Verantwortung der 
Generationen besteht deshalb nicht nur darin, Geschichten zu erzählen, sondern ihre Geschichten prüfbar 
zu halten. 

Vielleicht liegt darin die stärkste Kontinuität dieser Kulturgeschichte: Keine Generation beginnt bei Null, 
und keine darf behaupten, das letzte Wort gesprochen zu haben. Familie lebt zwischen Erinnerung und 
Möglichkeit. Ihre Würde liegt gerade darin, dass Menschen einander Herkunft geben können, ohne einander 
Zukunft vorzuschreiben. 
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Anhang · Heuristisches mathematisches Modell 

Familiale Anpassung zwischen gesellschaftlichem Wandel, Generationendifferenz und 
Orientierung 

Zweck und Status. Das folgende Modell verdichtet die Argumentation von Rev.01 in wenige Beziehungen. 
Es ist kein diagnostisches Instrument und keine empirisch validierte Skala. Die Variablen dienen als 
Denkgrößen; sie machen sichtbar, wie gesellschaftlicher Wandel, strukturelle Belastung, unterschiedliche 
Generationendeutungen und familiale Ressourcen zusammenwirken können. 

1. Grundgrößen 

Symbol Heuristische Bedeutung 

W(t) Geschwindigkeit gesellschaftlichen und technologischen 
Wandels 

S(t) struktureller und relationaler Belastungsdruck, etwa 
Zeitknappheit, Care-Arbeit, ökonomischer Druck oder Konflikt 

L(t) 
kultureller Anpassungsrückstand (Cultural Lag): neue 
Bedingungen treffen auf noch nicht angepasste Regeln und 
Routinen 

D(t) Deutungsdifferenz zwischen Generationen oder 
Familienmitgliedern 

R(t) 
tatsächlich zugängliche familiale Ressourcen: Zeit, 
Einkommen, Unterstützung, Beziehungssicherheit, 
professionelle Hilfe 

Ω(t) Orientierungsfähigkeit: wahrnehmen, ordnen, verstehen, 
gewichten, kommunizieren und entscheiden 

2. Belastung und adaptive Kapazität 

Die Variablen werden für die Heuristik auf vergleichbare Skalen normiert. Die Gewichte α, β und γ geben an, 
welche Belastungsquelle im konkreten Fall stärker ins Gewicht fällt. 

B(t) = α·S(t) + β·L(t) + γ·D(t) 

B(t) bezeichnet den gesamten Anpassungsdruck. Er steigt, wenn strukturelle Belastungen, kultureller 
Rückstand oder unvereinbare Deutungen gleichzeitig zunehmen. 

A(t) = R(t) · Ω(t) 

A(t) bezeichnet die adaptive Kapazität der Familie. Ressourcen allein genügen nicht; sie müssen erkannt, 
geordnet und in verantwortbares Handeln übersetzt werden. Umgekehrt bleibt Orientierung 
wirkungsschwach, wenn reale Ressourcen fehlen. 
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3. Adaptivitätsquotient 

Q_F(t) = A(t) / B(t)    für B(t) > 0 

Heuristische Lesart: Q_F > 1 weist auf eine Anpassungsreserve hin; Q_F ≈ 1 beschreibt ein fragiles 
Gleichgewicht; Q_F < 1 signalisiert, dass der aktuelle Anpassungsdruck die verfügbaren Ressourcen und 
die Orientierungsfähigkeit übersteigt. Diese Schwellen sind keine klinischen oder sozialwissenschaftlich 
validierten Grenzwerte. 

4. Cultural Lag als Dynamik 

Ogburns Grundgedanke lässt sich dynamisch formulieren: Beschleunigt sich der Wandel, wächst zunächst 
der Anpassungsrückstand. Zugängliche Ressourcen und Orientierungsfähigkeit können ihn allmählich 
verkleinern. 

dL/dt = λ·W(t) − μ·A(t)·L(t) 

λ beschreibt, wie stark Wandel neuen Anpassungsdruck erzeugt; μ steht für die Wirksamkeit familialer und 
institutioneller Anpassung. Unter konstanten Bedingungen ergibt sich als langfristiger heuristischer 
Gleichgewichtswert: 

L_eq = λ·W / (μ·A) 

Je rascher der Wandel W, desto größer bleibt der Anpassungsrückstand. Je höher dagegen die adaptive 
Kapazität A, desto kleiner fällt er langfristig aus. Damit verbindet das Modell Ogburns Cultural Lag mit 
Mannheims Perspektivendifferenz und der in Rev.01 entwickelten Orientierungsidee, ohne diese Ansätze 
theoretisch gleichzusetzen. 

 

Kernaussage. Familiale Krisen entstehen in dieser Heuristik nicht einfach durch Wandel. Kritisch wird 
Wandel, wenn Belastung, Anpassungsrückstand und Deutungsdifferenzen schneller wachsen als 
Ressourcen und gemeinsame Orientierung. Tragfähigkeit bedeutet deshalb nicht Starrheit, sondern die 
Fähigkeit, unter veränderten Bedingungen Bindung, Fürsorge, Urteilskraft und Verantwortung neu zu 
koordinieren. 
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